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Ci verhältnißmäßig ſpät hat ſich das 
Dunkel gelichtet, in welches die ältere Geſchichte 
unſeres Heimathlandes eingehüllt geweſen iſt. 
Eine ſichere und zuverläſſige Kenntniß von dem 
Leben und Treiben, von den Sitten und Ge— 
wohnheiten unſerer Vorfahren iſt uns noch 
bis zu dieſer Stunde verſagt. 

Während bereits alle übrigen Länder, die 
von den Geſtaden der Oſtſee berührt werden, 
dem Chriſtenthum erſchloſſen waren, während 
dieſer Träger der Cultur bereits in dem be— 
nachbarten Polen feſten Fuß gefaßt hatte und 
ſogar in dem fernen Livland chriſtlich⸗deutſches 
Leben und Weſen ſich auszubreiten begann, 
führten noch die Bewohner des weiten Gebietes 
zwiſchen der Oſtſee, der Weichſel und der Memel, 
des Landes Preußen, ein unbekanntes Daſein. 

Hartnäckig wahrten die Preußen ihren 
heimiſchen Glauben. Zuerſt verſuchte der kühne 
Heidenbekehrer, der Böhme Adalbert von Prag 
die Bekehrung; erlitt aber am St. Georgstage 
den 23. April 997 an der Samländiſchen Küſte 
den Märtyrertod. Ihm folgte der Mönch 
Bruno, ein Abkömmling der dem ſächſiſchen 
Kaiſerhauſe verwandten Grafen von Querfurt, 
der erſte deutſche Mann, der unſer heimath- 
liches Geſtade als Bekehrer betrat. Aber auch 
er wurde am 14. Februar 1009 nebſt ſeiner 
Begleitung von den Heiden gefangen und ent- 
hauptet. Länger als ein Jahrhundert ſchweigt 
die Geſchichte von weiteren Bekehrungsverſuchen.“ 
Erſt im Jahre 1140 hören wir, daß ein Biſchof 
Heinrich von Mähren von Papſt Innocenz II. 
die Erlaubniß erbittet und erhält, ſeine eigene 
ihm von Gott anvertraute Herde, wie der Pabſt 


ſich ausdrückt, auf einige Zeit zu verlaſſen und 


Lohmeyer Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen. 
S. 19 u. 23. Treitſchte. Hiſtoriſch⸗ politiſche Auf⸗ 
ſätze Bd. 2. S. 11. 


den Heiden in Preußen das Evangelium zu 
predigen. Der gute Biſchof nahm auch, wie 
der Chroniſt berichtet, von dem Altar des heil. 
Petrus in Rom das Kreuz, ſtieg zu Roß mit 
ſeinen Begleitern gegen die heidniſchen Preußen, 
um unter ihnen den Glauben der heiligen Drei⸗ 
einigkeit zu verbreiten, und begab ſich 1141 nach 
dem Preußenlande. Der Bekehrungsverſuch 
iſt indeſſen ſo erfolglos geweſen, daß derſelbe 
Chroniſt weiter ausſpricht, es ſei beſſer davon 
zu ſchweigen und ſich nur über des Biſchofs 
Rückkehr zu freuen.? 

Ebenſo vergeblich wie dieſe friedlichen Be⸗ 
mühungen find auch die kriegeriſchen Verſuche 
geweſen. Gleichzeitig und in Verbindung mit 
den erſteren haben faſt alle polniſchen Fürſten 
ihr Schwert an den Preußen verſucht. Es 
ſind zwar hiebei hin und wieder einige Erfolge 
erzielt; eine dauernde Unterwerfung iſt aber 


Oſſa und Drewenz belegene ſogenannte Culmer 
Land iſt bei dieſen kriegeriſchen Unternehmungen 
in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältniß zu 
Polen getreten. Wenigſtens herrſcht unter allen 
Schriftſtellern darin Uebereinſtimmung, daß 
dieſer Theil des Landes Preußen in Folge der 
Eroberung unter Polniſcher Oberhoheit ge⸗ 
ſtanden hat.“ 

Nach einer faſt 50 jährigen Unterbrechung 
begann in Preußen zuerſt das Licht des Evan⸗ 
geliums zu leuchten. Aus einer Bulle des 
Papſtes Innocenzſ III. vom 26. October 1206 
erfahren wir, daß Mönche aus dem Ciſtercienſer⸗ 
kloſter Lesno im heutigen Großherzogthum 
Poſen in die Hände der heidniſchen Preußen 


3 Altpreußiſche Monatsſchrift. Bd. 9 S. 550. 
Lohmeyer a. a. O. S. 24 und 55. Watterich. Die 


Gründung des deutſchen Ordensſtaates in Preußen. 
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nicht erreicht. Nur das zwiſchen der Weichſel, 


gefallen waren. Der Abt des Kloſters, Gott⸗ 
2 Philippi. Preußiſches Urkundenbuch. S. 1. u. 2. 


machen es höchſt wahrſcheinlich, daß Chriſtian 
des Ciſtercienſer Ordens angehört hat und eher 


geweſen fein, fo viel ſteht nach dem Zeugniſſe 


fried, machte ſich zu ihrer Befreiung auf. Er 
erreichte nicht bloß den Hauptzweck, ſondern 
er wurde auch von dem Fürſten des Landes 
(die Gegend um Chriſtburg), der die Gefangenen 
freiwillig heraus gab, ſo freundlich aufge— 
nommen, daß er jene Gegend „reif für die 
Ernte hielt“. Mit päpſtlicher Ermächtigung 
überſchritt Gottfried die Weichſel, welche „die 
Heiden und Chriſten trennt“, und begann ſeine 
Thätigkeit. Es gelang ihm auch bald mehrere 
Edele und darunter auch zwei Brüder, die bei 
der Taufe die altteſtamentlichen Namen Phalet 
und Sodrech empfingen, für das Chriſtenthum 
zu gewinnen. Ein Weiteres über die Thätig⸗ 
keit Gottfrieds iſt uns nicht überliefert.“ 

Da tritt ein Jahr darauf 1209 zuerſt der 
Mann auf, der berufen war, in unſerem Heimath— 
lande das Chriſtenthum bleibend zu begründen 
und deſſen Schickſale auf viele Jahrhunderte 
zu beſtimmen. Dieſer Mann war Chriſtian, 
(ebenfalls) ein Mönch des Ciſtercienſer Or— 
dens. Eine nicht eben ſelten ſich äußernde 
Laune des Schickſals hat es gefügt, daß 
während unſere Nachrichten über die Thätigkeit 
dieſes denkwürdigen Mannes ſo reich ſind, ſie 
uns doch die Antwort auf die Frage ſchuldig 
bleiben, woher er gekommen iſt. Voigt freilich 
in ſeiner Geſchichte Preußens läßt ihn ohne 
weiteres zu Freienwalde in Pommern geboren 
ſein und alle Welt nennt ihn Chriſtian von 
Oliva, kennt ihn faſt nur unter dieſem Namen 
und nimmt an, daß er aus dieſem Kloſter her— 
vorgegangen. Allein die neueren Forſchungen 


gleich ſeinem unmittelbaren Vorgänger Gott- 
fried von Lesno einem großpolniſchen Kloſter 


ein Pole als ein Deutſcher geweſen.“ Mag 
dieſer Mann nun ein Deuſcher oder ein Pole 


aller Schriftſteller feſt, daß um dieſe Zeit 
ſchwerlich irgend Jemand mehr als Chriſtian alle 
die Eigenſchaften in ſich vereinigt hat, die zur 
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Bekehrung unſerer Heimath erforderlich waren. 

Der Chroniſt Lucas David bezeugt ihn in 
ſeiner Jugend ſchon als einen ſolchen „der durch 
Gottes Gnaden und ſeinen Fleiß in den Schulen 
zugenommen und ein gelahrter Geſelle ge- 
worden.“ In Begleitung von einigen anderen 
Brüdern ſeines Ordens ging auch er über die 
Weichſel zunächſt in das Culmer Land, in 
welchem das Chriſtenthum aus den früheren Be- 
kehrungsverſuchen wohl ſchon etwas, wenigſtens 
in ſeiner äußeren Geſtalt, bekannt geworden 
war. Die Bemühungen Chriſtians ſind auch 
bald durch manchen glücklichen Erfolg belohnt 
worden. Wie wir aus einen Schreiben des 
Papſtes erſehen, waren ſchon im Jahre 1210 
„mehrere Edele und Andere aus dem Volke“ 
durch Chriſtians friedliches Glaubenswerk zum 
neuen Glauben bekehrt und hatten die Taufe 
empfangen.“ In den folgenden Jahren kounte 


Chriſtian noch bedeutendere Erfolge ſeines Eifers 


verzeichnen. Zwei preußiſche Stammhäupter 
Swawabuno und Warpoda mit Namen traten 
mit ihren Angehörigen zum Chriſtenthum über. 
Chriſtian eilte mit ihnen nach Rom und hier 
wurden ſie vom Papſte feierlich getauft. Der 
erſtere erhielt den Namen Paul, der andere 
Philipp. Was aber beſonders wichtig war, beide 


Edle ſchenkten Chriſtian einen nicht unbedeutenden 
Landbeſitz zum vollen Eigenthum. In 2 päpſt⸗ 


lichen Bullen, durch welche dieſe Schenkungen 
beſtätigt werden, wird der Erſtere Terra Luboviae 


(die Gegend des heutigen Löbau) der Andere 


Terra de Lansania (in der Gegend des heutigen 
Neidenburger Kreiſes) genannt.“ Dieſer Land- 
beſitz muß ein bedeutender und ſo groß geweſen 
ſein, daß damit für den Unterhalt Chriſtians 
geſorgt und es angebracht ſchien, in Preußen 
einen Biſchof einzuſetzen. Innocenz III. ſäumte 


auch nicht damit. Chriſtian wurde von ihm 


1215 zu Rom als erſter preußiſcher Biſchof 
eingeſetzt und geweiht.“ 

Als Chriſtian aber als Biſchof nach Preußen 
zurückkehrte, fand er, daß in der Geſinnung des 
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Volkes eine bedeutende Aenderung eingetreten 
war. Der ſchnelle Fortſchritt der Bekehrung, 
die durch die Erinnerung der Kämpfe frührer 
Zeit mit den polniſchen Fürſten erweckte Furcht, 
mit dem väterlichen Glauben auch die ſo lange 
bewahrte Freiheit durch die Polen zu verlieren, 
oder der Umſtand vielleicht, daß man in dem 
Biſchofe, in dem Herrn über zwei Landgebiete, 
jetzt einen ganz andern Herrn wahrnahm, als 
man ihn bisher in dem armen beſcheidenen 
Mönch gefunden hatte; alles dies mag zu— 
ſammen gewirkt haben: die noch unbekehrten 
Preußen ſahen ihn nach ſeiner Rückkehr aus 
Rom als ihren Feind und Widerſacher an. Sie 
erhoben ſich im Jahre 1216 gegen die Neuerungen 
und fielen nicht blos mit großen Verwüſtungen 
in die Gebiete ihrer chriſtlich gewordenen Lands— 


Ernte des Samens, den der Biſchof aus⸗ 
geſtreut, ſchon üverall hie und da zur Frucht 
reife, und es nöthig ſei, die Zahl der Arbeiter 
zu vermehren. Der Papſt ertheilte deshalb 
dem Biſchof die Ermächtigung, nach Bedürfniß 
„in jenen Gegenden“ Kathedral-Kirchen zu er⸗ 
richten und Biſchöfe zu wählen und zu weihen. 
Aber vom Jahre 1218 und in den nächſt⸗ 
folgenden Jahren wiederholten die nicht be⸗ 
kehrten Preußen ihre feindlichen und ihre ver⸗ 
wüſtenden Einfälle ins Culmerland und in 
Maſovien. Der Herzog Konrad war nicht im 
Stande dieſen wüthenden Angriffen Widerſtand 
zu leiſten, er erkaufte vielmehr den Rückzug 
der Preußen durch Geſchenke. Zuletzt war 
ſeine Hülfeloſigkeit ſo groß geworden, daß wie 


der Chroniſt erzählt, er einſtmals als die 


leute von Löbau und von Culmerland ein, raubluſtigen Preußen ſein Land überzogen hatten, 
ſondern drangen auch weit in Maſovien und die reichſten und vornehmſten Großen des Landes 
Cujavien vor. Der Herzog Konrad von Maſovien ſammt ihren Frauen zu einem Gaſtmahl einlud 


war außer Stande ſein Land zu beſchützen und 
Chriſtian Hülfe zu leiſten. Chriſtian faßte nun 
den Plan, die Verkündung einer Kreuzfahrt 
nach Preußen bei dem Papſte zu beantragen. 
Ging der Papſt hierauf ein, ſo kam eine Schutz— 
macht ins Land, die, nur durch die höheren Be— 
weggründe des reinen Intereſſes für die Sache 
des Glaubens geleitet, zur Hülfe ausreichte und 
zugleich die beſte Bürgſchaft für die Sicherheit 


und die Freiheit des Volkes ſowohl als auch 
für ſein und der Kirche Auſehn gewährte.? Auf 


die Vorſtellungen Chriſtians erließ der Papſt 
Honorius III. mehrere Bullen im Jahre 1217, 
inhalts deren Chriſtian die Ermächtigung er— 
hielt, Theilnehmende aus den Nachbarländern, 
welche die Neubekehrten gegen die Wuth der 
Heiden ſchützen wollten, mit dem Kreuz zu be— 
zeichnen.!“ Dieſer Sturm ſcheint indeß ſchnell 
vorübergegangen und wieder einige Ruhe ein— 
getreten zu fein. Die friedlichen Bekehrungs⸗ 
verſuche Chriſtians müſſen wieder von Erfolg 
geweſen ſein und die Zahl der Neubekehrten 
ſich vermehrt haben. Wir erſehen dies aus 
einer Bulle deſſelben Papſtes aus dem Jahre 1218, 
inhalts deren der Papſt ſich äußert, daß die 


Voigt Bd. 1 S. 442. Watterich S. 15. 
10 Philippi S. 11. 


und ihnen während ſie am Tiſche ſaßen ihre 
abgelegten Kleider und Pferde wegnehmen ließ 
um ſie als Tributgeſchenke den Preußen über⸗ 
liefern zu laſſen.!? Zwar erließ der Papſt auf 


die Bitten Chriſtians wiederholt Bullen mit der 


Aufforderung zur Kreuzfahrt wider die Preußen, 
und es fanden ſich auch einzelne Schaaren vonn 
Kreuzfahrern ein; einen dauernden Erfolg er⸗ 


zielten ſie jedoch nicht. Den meiſten Kreuz⸗ 
fahrern und beſonders den polniſchen Fürſten 


war es weniger um die Verbreitung des wahren 


Glaubens, als um eigennützige Abſichten, um 
die Unterjochung und Eroberung des Landes 


für ſich zu thun. 


Dies wollten weder der Papſt 


noch der Biſchof zulaſſen. Wiederholt erließ 5 


der Papſt ohne Zweifel auf Veranlaſſung 
Chriſtians äußerſt ftreng gehaltene Bullen, in 
denen den Kreuzfahrern verboten wird, ſich 


des Biſchofs Preußen zu betreten.“ Neben 


dem kirchlichen Zweck der Verbreitung des 
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irgend eine Herrſchaft in Preußen zu gründen, 
oder darin eigenmächtig über Etwas was nicht 
ihnen, ſondern dem Herrn Jeſu Chriſto gehöre 
zu verfügen, und überhaupt wider den Willen 


u Voigt Bd. 1 S. 444. Watterih S. 22 
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Chriſtenthums haben die päpſtlichen Schreiben 
auch eine hohe politiſche Bedeutung. Der Papſt 
ſpricht damit ganz unzweideutig aus, daß ſowohl 
das bereits bekehrte, als auch das noch zu be- 
kehrende Preußen von keinem fremden Fürſten 
ſollte erobert und beſeſſen und darin von keiner 
andern Macht als dem apoſtoliſchen Stuhle 
etwas ſollte verfügt werden dürfen. Die Curie 
beanſprucht damit das Eigenthum dieſes 
Landes für ſich im Namen Jeſu Chriſti als des 
wahren Herrn. Wie im deutſchen Reiche viele 
Länder Bischöfe und Erzbiſchöfe hatten, jo ſollte 
auch Preußen ein geiftliches Fürſtenthum werden. 
Wir dürfen uns über eine ſolche Auffaſſung 
von dem Rechte an fremdem Eigenthum nicht 
wundern. Die römiſche Curie hat von je her 
das Heidenland als eine Stätte der Bekehrung 
in ihren beſondern Schutz genommen, nach 
jenem nothwendigen Rechte, das von den Cultur⸗ 
völkern aller Zeiten bis auf die Gegenwart 
wider die Barbaren behauptet wird, und welches 
damals nach dem Glauben der geſammten 
Chriſtenheit unzweifelhaft und unangefochten 
dem römischen Stuhle zuſtand.““ Unſer Biſchof 
war nicht der Mann es zu verſäumen, von 


dieſer Auffaſſung des päpſtlichen Stuhles auch 


für ſich den praktiſchen Gebrauch zu machen. 


Sein ſpäteres Auftreten beweiſt es, daß er ſich 


nicht nur als kirchlicher Oberhirte, ſondern auch 


als weltlicher Herr von Preußen betrachtete. 


Er mochte ſich hiezu um ſo mehr für berechtigt 
halten, als dieſe päpſtliche Auffaſſung bereits 
in dem benachbarten Livland praktiſch zur Aus⸗ 
führung gelangt war, indem dieſes Land als 
Eigenthum des päpſtlichen Stuhles unter der 


Oberhoheit des Biſchofs von Riga von dem 
Orden der Schwertbrüder als Vaſall beſeſſen 


wurde.““ 

Inzwiſchen erzielte Chriſtian auch noch 
weitere materielle Erfolge. Im Jahre 1220 
verlieh Herzog Konrad von Maſovien in dem 
Vertrag zu Lonyz (einem Ort unweit Thorn) dem 


Biſchof Chriſtian einen Theil des Culmerlandes, 


nämlich 23 beſonders genannte Burgplätze und 
hierunter auch die Burg Culm ſammt ihren 


U Treitſchke a. a. O. S. 112. 
15 Voigt Bd. 2 S. 227. Watterich S. 24. 


Dörfern und Zubehörungen und außerdem noch 
100 andere Dörfer und Landbeſitzungen zum völlig 
freien Gebrauch, und wie es in der Urkunde 
heißt „cum jure qucali“. Der Biſchof Gethko 
von Plock, zu deſſen biſchöflichen Sprengel das 
Culmerland damals gehörte, trat ihm ſämmt⸗ 
liche ihm gehörigen Beſitzungen daſelbſt ab, 
leiſtete Verzicht auf ſeine biſchhöflichen Rechte 
darin und übertrug ſie auf Chriſtian. Ueber 
die Bedeutung und Tragweite dieſes Vertrages 
iſt zwiſchen den deutſchen und polniſchen 
Hiſtorikern viel geſtritten. Der Streit dreht 
ſich darum, ob Chriſtian dadurch in dem ihm 
verliehenen Grundbeſitz freier, unabhängiger 
Landesherr geworden iſt. Nämlich um die 
Interpretation des Ausdruckes „eum jure ducali‘*. 
Im Allgemeinen bedeutet jus ducale nach dem 
mittelalterlichen Staatsrecht jo viel als Dominium, 
Landesherrſchaft, Landeshoheit, und ſo faſſen 
auch den hier gebrauchten Ausdruck die deutſchen 
Geſchichtsſchreiber dahin auf, daß Chriſtian in 
dieſem ihm verliehenen Gebietstheile vom Lande 
Culm frei von jeder Lehnsherrlichkeit des Herzogs 
und unabhängiger Landesfürſt geworden iſt. 
Die polniſchen Hiſtoriker führen dagegen aus, 
daß nach polniſchem Rechte dieſer Ausdruck nur 
die Geſammtheit der landesherrlichen Nutzungs⸗ 
rechte bedeute und daß in vielen polniſchen 
Urkunden jener Zeit, in denen von polniſchen 
Fürſten Privilegien ertheilt werden, unter dieſer 
Beziehung lediglich dieſe Nutzungsrechte ver⸗ 
liehen ſeien, ohne daß die damit Bedachten von 
der Oberlehnsherrlicheit der polniſchen Fürſten 
befreit worden wären.!“ Vom rein rechtlichen 
Standpunkt aus muß jede Willenserklärung im 
Zweifel nach dem Sprachgebrauch und dem 
Sinne des Erklärenden gedeutet werden, und 
von dieſem Grundjage ausgehend kann ich nicht 
umhin, die polniſche Auffaſſung für die richtige 
zu halten und nur annehmen, daß Chriſtian 
durch dieſe Verleihungen nur freier Grund⸗ 
beſitzer unter polniſcher Oberhoheit geworden 
iſt. ! Dem Beiſpiele des Herzogs Konrad und 
des Biſchof von Plock folgten im Jahre 1223 


16 Philippi. S. 27. Voigt. Bd. 1 S. 450 u, 452. 
Watterich. S. 29. Nöpell. Geſchichte Polens Bd. 1 


431. 
1 Ebenſo Lohmeyer S. 55. 


noch andere Fürſten und Edele. Chriſtian er⸗ 
hielt von dieſen bedeutende Güter in den 
jetzigen Kreiſen Thorn, Graudenz und Culm 
zum Geſchenk und erkaufte außerdem auch für 
90 Mark Silber das Gut Radzin, das ſpätere 
Rheden.!“ 

Nach wie vor wiederholten während dieſer 
Zeit die heidniſchen Preußen ihre Einfälle und 
verwüſteten das Land. Im Jahre 1226 iſt es 
zuletzt in Maſovien ſo arg geweſen, daß dem 
Herzog von allen ſeinen Burgen und Be- 
feſtigungen nur noch die feſte Burg Plock an 
der Weichſel zum ſicheren Aufenthalt übrig 
blieb. So viel wurde nun dem Biſchof und 
dem Herzog klar, daß in der wiederholten Her— 
beiführung von Kreuzheeren kein dauerndes 
Heil und keine ſichere Ruhe zu erwarten ſei, 
daß vielmehr vor Allem eine ſtändige Wehr— 
kraft, die in jedem Augenblick zur Vertheidigung 
und zum Angriff bereit wäre, geſchaffen und 
an die gefährdete Grenze geſetzt werden müſſe.!“ 

So betritt denn der deutſche Orden den 
Boden unſerer Heimath. Askon oder Ptolomais, 
die im fernen Morgenlande an der ſonnigen 
Küſte Syriens belegene Felſenfeſte iſt der Ge— 


burtsort?“ des deutſchen Ordens, der von dem 


Geſchicke berufen war einen deutſchen Staat an 
den Geſtaden des baltiſchen Meeres zu gründen. 
Aus beſcheidenen Anfängen hervorgegangen war 
das Anſehen des deutſchen Ordens in ſeiner 
Zeit durch die Tüchtigkeit ſeines damaligen 
Hochmeiſters Herrmann v. Salza ein ſehr be— 
deutndes geworden. Es war gerade in den Tagen 
Hermanns v. Salza, daß der große Streit 
zwiſchen Staat und Kirche, der die Geſchichte 
der chriſtlichen Welt von Anfang an bis heute 
durchzieht, zwiſchen den Repräſentanten dieſer 
Mächte, dem Kaiſer Friedrich II. und dem 
Papſt Gregor IX., den höchſten Grad der Er- 
bitterung erreicht hatte. Der kluge überlegene 
Kopf Herrmanns verſtand es, ſich zwiſchen dieſen 
ſtreitenden Mächten hindurch zu winden und 
beide für ſeines Ordens Größe zu benutzen. 
18 Philippi S. 34. Voigt Bd. 1 S. 455. 
19 Voigt Bd. 1 S. 457 469 471. Lohmeyer S. 51. 
Watterich S. 34. 

20 Gegründet im März 1198, vom Papſte be⸗ 
ſtätigt im Februar 1199. 
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Ein Deutfcher im beſten Sinne des Wortes 
war und blieb Hermann, ein entſchiedener An⸗ 
hänger, treuer Verather und faſt immer auch 
der perſönliche Begleiter des Kaiſers. So unan- 
taſtbar war jedoch die Lauterkeit ſeines Charakters 
und ſo umſichtig, klug und überlegt ſein Thun, 
daß er auch in Rom ſtets eine durchaus an⸗ 
genehme Perſon war. Der beſonnene, maß⸗ 
volle Mann war der geſuchte und glückliche 
Vermittler in den Kämpfen der Weltmächte. In 
dieſer eigenthümlich günſtigen Stellung hat er 
es auch nicht unterlaſſen, zugleich das Wohl 
ſeines Ordens nach allen Kräften zu fördern 
und jede ſich darbietende Gelegenheit aufs Beſte 
auszunutzen.?! An dieſen Mann wandte ſich 
ſich der Herzog Konrad um Hülfe. 

Welche Anerbietungen und Mittheilungen 
der Herzog Hermann v. Salza gemacht hat, 
wir wiſſen es heute nicht mehr. Hermann wandte 
ſich nicht an den Papſt, ſondern an den Kaiſer, 
theilte demſelben mit, daß Herzog Konrad dem 
deutſchen Orden das Culmerland und das 
Löbau'ſche Gebiet angeboten habe, und bat ihn, 
nicht allein dieſe Schenkungen zu genehmigen, 
ſondern dem deutſchen Orden auch das Land 


Preußen zu ſchenken. Kaiſer Friedrich II. in deſſen 
Augen nicht bloß das heidniſche, herrenloſe 
Preußen zur freien Verfügung des Kaiſer ſtand, 
ſondern auch Polen noch immer als ein Reichs⸗ 
lehn galt, ging mit Freuden auf dieſe Bitte ein 
und beſtätigte im März 1226 dem Hochmeiſter 
und ſeinem Orden die Schenkung Konrads, und 
verlieh ihm auch alle ſeine etwaigen Eroberungen 
in Preußen mit allen Freiheiten und Hoheits⸗ 
rechten nur mit der Einſchränkung, daß dieſe 
Gebiete ein Glied des römiſch-deutſchen Reiches 
ſein follten.? Dieſe Heranziehung der kaiſer⸗ 
lichen Autorität macht es zweifellos, daß der 
Hochmeifter von vorn herein gewillt war, 
Preußen nicht für eine fremde Macht, ſondern 
für den deutſchen Orden zu erobern und in 
Preußen ein deutſches, zum römiſch⸗ deutſchen 


41 Lohmeyer S. 53. Treitſchke S. 7. Heidelberger 
Verträge Bd. 12 S. 348. 

„ Lohmeyer ©. 56. 
Philippi S. 41. 
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S. 54. Altprß. Monatsſchrift 


Damit war von vorn herein der Gegenſatz ge⸗ 


geben, in welchen der Orden und unſer Biſchof 
Chriſtian zu einander treten ſollten. — 

Es dauerte indeſſen noch mehrere Jahre 
bis der Orden thatſächlich an die Eroberung 
von Preußen herantrat. Während dieſer Zeit 


fanden zwiſchen den betheiligten Parteien dem 
Orden, dem Biſchof und dem Herzog nur 


diplomatiſche Verhandlungen ſtatt. So erſchien 
im Frühjahr 1228 eine Schaar Ordensritter, 
an ihrer Spitze der Comthur Philipp von Halle, 
an der Weichſel, um durch eigene Anſchauung 
Kenntniß von der Lage der Dinge zu nehmen 
und an Ort und Stelle zu unterhandeln. Zu 
Beze, in dem Gebiet zu Krakau, übertrug 


Herzog Konrad in einer ſehr allgemein ges 
haltenen Urkunde das Land Culm mit allem 


Zubehör zum immerwährenden freien Cigen- 
thum dem Orden, ohne daß darin des 


Biſchofs und deſſen weltlicher und geiſtlicher 


Rechte, wie dieſelbe ihm durch den Vertrag von 
Lonyz verbrieft waren, irgend eine Erwähnung 
geſchieht. Zweifellos enthielt dieſe Schenkung 


ein grobe Beeinträchtigung dieſer Rechte. Die 
Geeſandten des Ordens mochten aus der eigenen 
k Anſchauung an Ort und Stelle über die Sach⸗ 


lage unterrichtte worden fein und eingeſehn haben, 
daß außer dem Herzog auch noch der Biſchof 


Chriſtian in dieſer Angelegenheit ein gewichtiges 


Wort mitzuſprechen habe. Sie ſuchten den⸗ 
ſelben auf und fanden ihn in einen Kloſter Mogila 
bei Krakau. Die hier gepflogenen Verhand- 


lungen hatten indeß nicht den von den Ordens⸗ 


geſandten gewünſchten Erfolg, ſie erreichten nur 
daß Chriſtian in einer Urkunde vom 3. Mai 1228 


dem Orden den ihm bisher zuſtehenden Zehnten 


Dieſe Verhandlungen entſprachen in keinem 
Falle den Abſichten des Hochmeiſters. Es 
ruhten die Verhandlungen wieder 2 Jahre. 
Erſt im Jahre 1230 ſchickte er eine neue Ordens⸗ 
geſandtſchaft nach dem Norden ab. Nunmehr 
begannen erſt die eigentlichen Unterhandlungen. 
Sie führten zum Abſchluſſe von Verträgen, 
welche wegen ihrer Bedeutung für die nunmehr 
folgenden Ereigniſſe von den Geſchichtſchreibern 
die verſchiedenſte Deutung erfahren haben. Bis 
zur Stunde ſtehen ſich in dieſer Beziehung 
Deutſche, Clerikale und Polen ſchroff gegenüber. 
Die Clerikalen behaupten, daß der Biſchof von 
dem Orden und dem Herzog, die Polen, 
daß der Herzog von dem Orden und dem 
Biſchof hintergangen und betrogen ſei. Die 
Deutſchen behaupten, daß der Orden ganz 
ehrlich und reell zu Werke gegangen jei.? Es 
mag für dieſen Vortrag dahingeſtellt bleiben, 
wer der Betrüger und wer der Betrogene ge— 
weſen iſt; feſt ſteht es, daß der Orden nur 
allein den Vortheil gehabt hat, und daß der 
Biſchof wenigſtens ſein Opfer geworden iſt. 


Wir haben es mit Urkunden zu thun, inhalts 
deren einerſeits der Biſchof und der Orden und 
andererſeits der Herzog und der Orden mit 
einander Verhandlungen gepflogen haben. In 
der einen ganz kurz gefaßten Urkunde der erſten 
Klaſſe verleiht Chriſtian zu Leßlau dem deutſchen 
Orden „zur Vertheidigung der ſchwer bedrängten 
Kirche“ alle ſeine ihm von Herzog Conrad und 
dem Biſchof von Plock geſchenkten ſo wie auch 
von ihm gekauften Beſitzungen im Culmer 
Land zum Eigenthum unter der Bedingung daß 
die Ordensritter zu jeder Zeit bereit ſein ſollten 


für ihn und ſeine Nachfolger gegen die Heiden 


in allen denjenigen Gütern des Culmiſchen zu kämpfen, und behält ſich darin nur 200 Hufen 


Landes überließ, welche — wie der Biſchof 


ſeine Rechte ausdrücklich wahrend hervorhebt — 


der Herzog dem Orden vorbehaltlich ſeiner Rechte 
und ohne deren Schmälerung hätte übertragen 
können, d. h. alſo in denjenigen Gütern welche 
nicht auf Grund des Vertrages von Lonyz 


bereits dem Biſchof ſelbſt gehörten.?“ 


765 S. 47. Lohmeyer S. 59. 
2 Philippi S. 48. Lohmeyer S. 50. Watterich 
d. 10 S. 625 flgde 


und 5 Höfe, jeder Hof mit 5 Hufen, ſowie von 
dem übrigen Lande von jeder deutſchen Hufe 
1 Scheffel Weizen und 1 Scheffel Roggen 
und von jeder ſlaviſchen Hufe 1 Scheffel 
Weizen vor. b. Ganz anders dagegen lautet 
die zweite von demſelben Orte datirte Urkunde. 
Inhalts derſelben bezeugen zwei polniſche 


% Altyrß. Monatsſchrift Bd. 10 S. 610. 
bh. Eine deutſche Hufe enthielt 30, ein flaviſche 
15 Morgen. 
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Ciſtercienſer Aebte, unter welchen Bedingungen 
der Biſchof Chriſtian feine Beſitzungen im 
Culmer Land dem Orte überlaſſen habe. Danach 
aber ſoll der Orden ſich verpflichtet haben, 
außer den in der erſten Urkunde enthaltenen 
Bedingungen, an den von dem Biſchofe im 
Culmer Land vergebenen Lehen und Lehnsver— 
hältniſſen nichts zu ändern, vielmehr die biſchöf⸗ 
lichen Vaſallen in ihrem bisherigen Verhältniß 
zum Biſchof zu belaſſen, ohne deſſen Zuſtimmung 
darin keine Lehen auszugeben, die heidniſchen 
Preußen dem Bisthum zu unterwerfen, bei den 
Heereszügen dem biſchöflichen Banner den Vor- 
rang zu geſtatten, endlich auch den Biſchof auf 
den Ordensgütern als Herrn und Biſchof zu 
empfangen. Wir erſehen aus dieſer Urkunde, 
daß der Biſchof mit dieſen Bedingungen eine 
eigene geiſtliche Oberherrſchaft, ein geiſtliches 
Fürſtenthum gleich den deutſchen Biſchöfen in 
Culm und in Preußen erzielen wollte, zu deſſen 
Aufbau und Erhaltung ihm das Schwert des 
Ordens als Mittel und als Stütze dienen jollte.?* 


Wenn gleich nach dieſer Urkunde die Rechte, 
die dem Biſchof darin vorbehalten ſind, ſehr 
umfangreich ſind, ſo wird von den neueſten 
Erklärern derſelben mit Recht angenommen, 
daß der Orden dadurch nicht in ein Vaſallitäts— 
verhältniß zu dem Biſchof, wie die clerikalen 
Schriftſteller es behaupten, getreten iſt.?? Indes 
war der Orden Herr der ihm von Chriſtian 
im Culmer Lande abgetretenen Güter nur in 
dem Umfange geworden, wie ſie der Biſchof 
ſelbſt beſeſſen hatte, d. h. in dem Abhängigkeits⸗ 
verhältniß zu dem Herzog von Maſovien. In 
dieſe Abhängigkeit wollte der Orden nicht ein- 


treten. Es galt daher die Anerkennung der 
vollen Unabhängigkeit dieſer Erwerbungen von 


Polen auch bei den Polen ſelbſt durchzuſetzen. 
Dies gelang ihm auch. Die Noth der letzteren 
und des Herzogs war inzwiſchen immer höher 
geſtiegen. Die von den Preußen verbrannten 
Dörfer und Städte zählten nach Tauſenden, 
die erſchlagenen und weggeſchleppten Menſchen 
nach Zehntauſenden, erzählt der Chroniſt. In 


% Philippi S. 53 u. 54. Voigt Bd. 2 S. 201. 
Watterich S. 68 flgde. 
2 Altprß. Monatsſchrift Bd. 10 S. 632. 
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dieſem Drange der Noth mochte der Herzog ſich 
wohl überzeugen, daß er ohne die energiſche 
Hülfe des Ordens ſein eigenes Land nicht mehr 
ſchützen könnte. Um dieſe Hülfe endlich zu er⸗ 
langen, überließ er zwei Monate nach den mit 
Chriſtian gepflogenen Verhandlungen das ganze 
Culmerland nebſt allem Zubehör dem Orden 
ohne allen Vorbehalt zum ewigen Eigenthum, 
und zwar in Ausdrücken, aus welchen der 
Orden ſehr wohl eine Entlaſſung und Löſung 
des Culmerlandes aus dem Verbande des 
polniſchen Reiches herausleſen konnte.“ 

So zufriedenſtellend für den Orden die Ver— 
handlungen mit dem Herzog waren, ſo wenig 
war dies mit dem Biſchof der Fall. Die von 
dieſem geſtellten und nach der längeren Urkunde 
von dem Orden auch angenommenen da. Be- 
dingungen ſtanden mit den dem Orden durch 
päpſtliche Geſetze ertheilten Privilegien, inhalts 
deren er von jeder biſchöflichen Gewalt unab⸗ 
hängig war, keinen Biſchofszehnten zu ent⸗ 
richten brauchte, ihm die freie Beſetzung, der 


beſonders aber mit der von vornherein gefaßten 
Abſicht der Erwerbung Preußens für ſich, in 
vollem Widerſpruch. Nach mehrfa ı en Unter⸗ 
Handlungen kam indeſſen auch hier im Jahre 1231 
eine andere Einigung zu Stande. In zwei im 
Kloſter Rubenichit in Oberöſterreich ausgeſtellten 
Urkunden erweiterte Chriſtian ſeine Zugeſtänd⸗ 
niſſe an den Orden.?“ In der einen übertrug 
er demſelben alle vom Biſchof von Plock im 
Culmerlande erhaltenen geiſtlichen Rechte, nämlich 
den Biſchofszehnten und die freie Beſetzung der 
Kirchen mit Geiſtlichen, und behielt ſich darin 
nur die biſchöfliche Gerichtsbarkeit vor. Auch 
überließ er ihm ferner die ganze ihm vom 
Herzog Konrad gewordene Schenkung im 
Culmerland mit allen Rechten des eigethümlichen 
Beſitzes, ſowie das erkaufte Gut Radzim. Außer 
der Uebertragung des Zehnten und der Kirchen⸗ 
beſetzung wiederholt Chriſtian alſo in dieſer 


28 Philippi ©. 55. Lohmeyer S. 61. Watterich 
S. 83 figde. > 
Wa. In der Urkunde heißt es nochmals fratres 
domus theutonieae promise runt. Die Echtheit der 
Urkunde ſteht feſt. Altprß. Monatsſchrift Bd. 40 S. 632. 
20 Altprß. Monatsſchrift Bd 10 S. 649. 
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Kirche mit Prieſtern, die er wollte, zuſtand, 
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Urkunde im weſentlichen ſeine in der oben er— 
wähnten kürzeren Urkunde von Leßlau ausge— 
ſprochene Ceſſion. Die zweite Urkunde behandelt 
die Abmachungen wegen Preußens. In dieſer 
tritt Chriſtian dem Orden von Allem, was er 
von Rechts wegen und durch die Gnade des 
apoſtoliſchen Stuhles bereits dort beſäße oder 
noch erwerben würde, den dritten Theil mit 


allen Rechten, mit Zehnten und Patronatsrecht 
gleichfalls zum Eigenthum ab und behält ſich 


auch hier nur die biſchöfliche Gerichtsbarkeit 
vor.““ Auch von dieſen Urkunden wird von 
den clericalen Schriftſtellern behauptet, daß der 
Biſchof darin ſeine beanſpruchte Oberlehusherr— 
lichleit dem Orden gegenüber nicht aufgegeben 
habe.?! Dieſe Auffaſſung erſcheint unrichtig. 
Chriſtian befand ſich damals genau in derſelben 
Lage wie der Herzog Konrad. Nicht allein 
ſeine Stellung als Biſchof und ſein Bekehrungs— 
werk, ſondern auch ſeine weltlichen Beſitzungen 
waren durch die Einfälle der Preußen gefährdet. 
Das ganze Culmerland war in ihren Händen, 
nur tief in den Wäldern verſteckt mochten einzelne 
Bekenner des chriſtlichen Glaubens ſich kümmer— 
lich halten und noch ſchlimmer ſah es, wie wir 
aus den in dieſer Zeit häufig widerhallenden 
Klagen in päpſtlichen Bullen erſehen, in dem 
bisher bekehrten Preußen, in Pomeſanien, aus.“? 
Der Biſchof war es daher, der die Hülfe des 


Ordens brauchte, um ſeine Stellung zu erhalten. 


Nicht er, ſondern der Orden war es, der unter 
den obwaltenden Umſtänden allein berechtigt 
war, die Bedingungen zu ſtellen, unter denen 
er es übernehmen wollte, Preußen für das 
Chriſtenthum zu erobern. Zu den Bedingungen 
unter denen er dies allein thun wollte, gehörte 
vor allem, wie wir geſehen haben, daß er die 
Eroberungen und Erwerbungen als weltliches, 
freies, keiner biſchöflichen Oberherrſchaft unter⸗ 
worfenes Beſitzthum beſitzen und ſich erhalten 
wollte. Wenn nun zwei Parteien, die auf einem 
f entgegengeſetzten Standpunkt wie hier ſtehen, 
ich miteinander in Unterhandlungen einlaſſen 
und ſchließlich vergleichen, ſo kann man wohl 


0 Philippi S. 63 u 64. Altprß. Monatsſchrift 
O. S. 647 ; is 0 
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mit Recht erwarten, daß die Kernpunkte des 
Streites erörtert und geregelt werden müſſen. 
Wenn alſo irgendwo, ſo wäre in dem Ueber— 
einkommen zu Rubenichit der Ort geweſen, an 
dem die Stellung der ſtreitenden Parteien zu 
einander — die beanſpruchte Oherlehnsherrlich— 
keit des Biſchof und die verneinte Vaſallität 
des Ordens — definitiv und klar feſtgeſetzt 
werden mußte. Daß beide Theile aber auch in 
der That gewillt geweſen ſind, durch dieſes 
Abkommen von Rubenichit alle Differenzen aus— 
zugleichen, ſpricht der Biſchof ſelbſt in einer 


dieſer Urkunden mit den Worten aus, daß „nun 


aller Streit ein Ende haben ſolle“ (amoto 
omni malo ingenio). Auch nicht mit einer Silbe 
iſt nun in den beiden Urkunden dieſes Haupt— 
punktes in den Differenzen der Abſichten beider 
Theile gedacht. Im Gegentheil der Biſchof, 
der gewiß doch alle Veranlaſſung hatte, in ſeiner 
bedrängten Lage ſo günſtige Bedingungen als 
möglich zu erzielen und dieſe in ſeiner eigenen 
Erklärung urkundlich zu machen, behält ſich im 
Culmerland und innerhalb der ihm gehörigen 
Beſitzungen in Preußen nur die biſchöfliche Ge— 
richtsbarkeit vor und ſelbſt dieſe in dem erſten 
Gebiet nicht einmal vollſtändig, ſondern tritt 
davon noch das Zehnt- und Patronatsrecht, 


ſowie die kirchliche Stellenbeſetzung dem Orden 


ab. Dies ſcheint mir Beweis genug, daß in 
dieſen Verhandlungen, mit denen die Unter- 
handlungen des Biſchofs mit dem Orden über— 
haupt abſchließen, der erſtere die bisher bean— 
ſpruchte weltliche Oberherrſchaft dem letzteren 
gegenüber völlig aufgegeben hat, ſelbſt wenn 
man annehmen wollte, daß der Orden durch 
die längere Urkunde von Leßlau in ein der 
Vaſallität ſehr ähnelndes Verhältniß zu Chriſtian 
getreten ſei. 

Hierzu kommt noch, daß die Berechtigung 
des Biſchofs zu dem Anſpruche der Oberlehns- 
herrlichkeit überhaupt ſehr fraglich erſcheint. In 
Bezug auf das Culmerland konnte er ſowohl 
als der Orden ſein Recht nur aus den 
Schenkungen und Verleihungen des Herzog 
Konrad herleiten. Daß dieſes Recht dem Biſchof 
von dem Herzog nicht übertragen iſt, iſt früher 
erörtert. Aus dieſen Verleihungen konnte der 
Biſchof es auch nicht dem Orden gegenüber 
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beanſpruchen. Im Gegentheil haben wir ge— 


ſehen, daß der Herzog Konrad dieſes Land dem 


Orden mit allen Hoheitsrechten durch die Ver— 


leihung vom Jahre 1230 überlaſſen hat. Bei 
der Ausſtellung dieſer Urkunde hat Chriſtian 


ſogar als Zeuge fungirt. Zwar behaupten die 
clericalen Schriftſteller, daß die Unterſchrift 
Chriſtians gefälſcht ſei. Sie ſind jedoch den 
Beweis hierfür ſchuldig geblieben.“? 

In Bezug auf Preußen können hier nur in 
Betracht kommen die Landſchenkungen ſeitens 
einzelner preußiſcher Edelen und die päpſtlichen 
Bullen, inhalts deren der Papſt dieſe Schenkungen 
beſtätigt und das heidniſche Preußen als Eigen— 
thum Jeſu Chriſti unter den Schutz des päpft: 
lichen Stuhles geſtellt und Jedermann verboten 
hat daſſelbe ohne Chriſtians Erlaubniß zu be— 
treten oder zu erobern. Eine Landesherrlich— 
keit Chriſtians kann hieraus ſicherlich nicht her— 
geleitet werden. Es kann daraus nur gefolgert 
werden, daß er neben ſeiner Stellung als 
Biſchof von Preußen dadurch ein recht be— 
deutender, freier Grundbeſitzer in Preußen ge— 
worden iſt, ſo frei wie es nur ein preußiſcher 
Grundbeſitzer in ſeinem Gaue ſein konnte, jeden— 
falls unabhängig von jedem fremden Fürſten. 


Hierauf allein ſtützen ſich auch nicht die eifrigſten 


Verfechter der biſchöflichen Sache; ſie behaupten 
vielmehr kurz und bündig, daß der Papſt wirf- 
lich eine Urkunde ausgeſtellt habe, in welcher 
Chriſtian förmlich und feierlich als Herr von 
Preußen ernannt und beſtätigt worden iſt. Die 
Exiſtenz einer ſolchen Urkunde iſt bis zur 
Stunde nicht bekannt geworden. Sie meinen 
aber, daß die ſelbe verloren gegangen und uns 
deshalb nicht überliefert ſei.“ 
ihre Exiſtenz daraus, daß Chriſtian in einer 
der beiden bereits erwähnten Urkunden vom 
Jahre 1231, in welcher er dem Orden den 
dritten Theil ſeiner Beſitzungen in Preußen 
überträgt, ausdrücklich erklärt habe, „daß ganz 
Preußen ihm durch rechtmäßige und gnädige 
Verleihung des apoſtoliſchen Stuhles gehöre“, 
und daß der Orden die Schenkung mit dieſer 


3 Watterih S. 76. Altprß. Mognatsſchrift 
Bd. 10 S. aie eu S. 55 und 56. 
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Erklärung angenommen, dieſer Erklärung alſo 
als richtig zugeſtimmt habe. Ganz abgeſehen 
davon, daß die Worte „In terris Pruziae, 
quae“ nach der jetzt allſeitig angeuommenen 
Interpretation ſich nicht auf ganz Preußen 
ſondern nur auf die Beſitzungen 
Chriſtians in Preußen beziehen, bedeuten 
die Worte ex jure et gratia sedis apostolic ae 
nicht einen ſondern zwei verſchiedene Titel, 


Sie begründen 
thatſächlich in den 


aus denen der Bischof fein Eigenthum auf feine 
Beſitzungen in Preußen herleitet. Unter dem 
ex jure ſind die Landſchenkungen der preußiſchen 
Edelen, unter dem gratia sedis apostolicae die 
Beſtätigung dieſer Schenkungen durch den Papſt 
zu verſtehen. 

Ein anderes Argument für die Anerkennung 
einer Landesherrſchaft des Biſchofs ſeitens des 
Ordens wird darin gefunden, daß in der 
kürzeren oben erwähnten Urkunde von Leßlau 
der Orden fic) für die Ueberlaſſung der Be- 
ſitzungen des Biſchofs im Culmerlande bereit 
erklärt hat, für den Biſchof und ſeine Nach- 
folger gegen die Heiden zu kämpfen. Auch dieſe 
Beweisführung erſcheint verfehlt. 
ſprechen dieſes Kampfes hat wohl nur eine rein 
religiöſe, kirchliche Bedeutung, daß der Orden 
nämlich — wie dies auch ſchon der Beruf als 
geiſtlicher Ritterorden mit ſich brachte — die 
heidniſchen Preußen durch die Bekämpfung des 
Heidenthums der kirchlichen Gewalt des Biſchofs 
unterwerfen wollte. Darin kann man den 
clericalen Schriftſtellern beitreten, daß in der 
Verfaſſung des Ordens kein Hinderniß lag, daß 
er in weltlicher Beziehung auch Unterthan eines 
Landesherrn, ſelbſt wenn dieſer auch ein Geift- 
licher war, ſein konnte. Denn der Orden beſaß 
verſchiedenſten Ländern 
Europas bedeutende Güter, innerhalb deren er 
nicht Landesherr, ſondern Vaſall eines geiſtlichen 
oder weltlichen Oberherrn war. Dieſe That⸗ 


5 Die betreffenden Worte lauten in der Urkunde 
von Rubenichit — Philippi S. 64 „noverint igitur 
tam praesentes quam futuri, quod nos ,., amoto 
omni malo ingenio, in terris Pruziae, quae ad nos ex 
jure et gratia sedis apostolicae spectare videntur, 
tertiam partem ipsis contulimus in vera et perpetua 


proprietate possidendam . . . nobis in reliquis 
episcopalem jurisdictionem reservantes.“ 
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ſache läßt ſich aber nicht ohne Weiteres auf 
Preußen anwenden. In den Ländern Europas, 
in denen der Orden die Güter erhielt, waren 
bereits geordnete Verhältniſſe vorhanden und 
die Güter wurden ihm dort von einem allge— 
mein anerkannten Landesherrn verliehen. In 
Preußen dagegen exiſtirte noch kein chriſtlicher 
Landesherr, der Orden wollte es erſt erobern 
und chriſtlich machen. Daß der Biſchof darin 
ſchon rechtsmäßiger Landesherr war, dafür fehlt 
der Beweis. 


Der Orden nahm nunmehr das Unter⸗ 


nehmen gegen Preußen energiſch und thätlich 
in Angriff. Noch in demſelben Jahre 1231 
erſchien Hermann Bath als Landmeiſter von 
Preußen mit einem Ordensheer an der Weichſel 
und begann die Eroberung, nachdem der Hoch— 
meiſter ſich hiezu die päpſtliche Ermächtigung 
eingeholt hatte.““ 

Während dieſer nun beginnenden Kämpfe, 
der Orden hatte eben in Pomeſanien zur 
Sicherung der Eroberung des Gaues die Burg 


Reiſen, das heutige Marienwerder, gegründet, 


trat im Jahre 1233 ein Ereigniß ein, welches 
für Chriſtian verhängnißvoll wurde. Es er⸗ 
ſchien eine Geſandſchaft der Pomeſanier bei ihm 
mit der Meldung, daß die Bewohner der Land— 
ſchaft Paslock (die Gegend des heutigen Preuß. 
Holland) bereit wären die Taufe zu empfangen 
und lud ihn ein, dieſelbe eigenhändig zu voll- 
ziehen. Vertrauensvoll folgte Chriſtian eiligſt 


dem Rufe; aber er wurde — denn Alles war 


nur trügeriſche Verlockung — von den Heiden 
überfallen, die kleine Schaar Bewaffueter, die 
er mitgenommen, wurde niedergemacht und er 
ſelbſt mit ſeinem Bruder in das Innere des 
Landes fortgeſchleppt. Dort hielt man ihn 


jahrelang gefangen feſt, ſo daß er beim Orden 


wie in Rom zuletzt als verſchollen galt. Dieſe 
Gefangennehmung war in der That für den 
Biſchof ein Ereigniß von weitgehenden Folgen. 
Gerade da die Eroberung Preußens wirklich 
begonnen hatte, alſo der Moment bevorſtand, 
von dem die Begründung einer rechtlichen 
Ordnung in Preußen abhing, wurde er, der 


% Lohmeyer S. 66. Watterich S. 93. Altpreß. 
Monatsſchrift Bd. 9 S. 633. 


für ſich zu erwerben hervor. 


bisherige Träger und Vertreter derſelben, von 
dem Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit hinwegge— 
riſſen, die ganze Unternehmung gegen Preußen, 
die Geſtaltung und Ordnung der ganzen Firch- 
lichen und politiſchen Zukunft des Landes war 
nunmehr dem Orden allein anheimgefallen. 
Unbeengt von den wirklich begründeten und den 
prätendirten Anſprüchen Chriſtians trat der 
Orden nun offen mit ſeiner Abſicht Preußen 
Da von dem 
Biſchof nichts zu hören war, ſo gab ihn der 
Orden auf und ſetzte jede Rückſicht auf ihn bei 
Seite. Er nahm ſeine Beſitzungen in Culm 
und Pomeſanien ſawie das Land Loebau an ſich, 
zog die Einkünfte ein und verausgabte ſie zu 
ſeinen allgemeinen Zwecken, übte auch die dem 
Biſchof zuſtehende Gerichtsbarkeit aus. Er that 


nachweislich keinen Schritt, um den Biſchof zu 


befreien, obgleich er hiezu manche günſtige Ge- 
legenheit gehabt hat. Er erließ endlich auch 
am 28. Dezember 1233 die bekannte Culmiſche 
Handfeſte als die erſte Landesordnung Preußens. 
Indem der Orden unter anderm darin in dem 
ganzen Culmerland ohne Rückſicht auf die Be— 


ſitzungen des Biſchofs Land und Rechte ver- 


leiht und die Verpflichtungen und Abgaben feſt— 


ſetzt, die zur Anerkennung ſeiner Landeshoheit 


— „in recognitionem dominii“ — zu entrichten 
ſind, ſpricht er in der unzweideutigſten Form 
aus, daß er die Herrſchaft über das Land an 
ſich genommen habe.““ 

Der Orden mochte indeß ſeiner Sache des 
Biſchofs wegen doch nicht ganz ſicher ſein. Um 
deshalb ſeine Herrſchaft gegen Jedermann ſicher 
zu ſtellen ging der ſtaatskluge Hermann v. Salza 
noch einen Schritt weiter. Der Papſt hatte 
bisher von den Vorgängen an der Weichſel erſt 
im Jahr 1230 durch den Hochmeiſter Kenntniß 
erhalten; aber eben auch nicht mehr, als daß 
der Herzog Konrad dem Orden die Burg Culm 
und einige andere Burgen an der Grenze 
Preußens übertragen habe; und auch als er 
im September jenes Jahres den Vertrag von 
Leßlau beſtätigte, ſpricht er neben der Er⸗ 
mächtigung des Ordens, gegen die heidniſchen 
Preußen mit Krieg und Eroberung vorzugehen, 
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wiederum nur „von der Burg Culu und ihrem 
Zubehör“. Von dem Biſchof Chriſtian, deſſen 
verbrieften Rechten und Stellung iſt hier nirgends 
die Rede. Jetzt, nachdem derjenige Mann von 
dem Schauplatze abgetreten war, mit dem der 
Orden vorzugsweiſe zu verhandeln hatte, hielt 
der Hochmeiſter es für angebracht die Sache 
des Ordens gegen Jedermann, ſelbſt gegen den 
etwa wiederkehrenden Biſchof, ſicher zu ſtellen, 
indem er des Ordens Sache zur eigenen 
Sache des Papſtes machte. Auf die kaiſer⸗ 
liche Belehnung mit Culm und Preußen wollte 
der Hochmeifter ſich denn doch allein nicht ver⸗ 
laſſen. Dies hat er unwiderleglich dadurch 
bewieſen, daß der Orden ſich thatſächlich auf 
dieſe kaiſerliche Beleihung niemals berufen hat. 
Als daher im Jahr 1234 der Orden einen 
großen Sieg über die heidniſchen Preußen an 
der Sirgune gewonnen und außer dem Culmer- 
land die ganze Landſchaft Pomeſanien unter⸗ 
worfen hatte, als ferner zwiſchen Kaiſer und 
Papſt Friede herrſchte, der beſonders durch die 
Vermittelung Hermanns von Salza herbeige— 
führt worden, war der günſtige Augenblick ge- 
kommen. Der Hochmeiſter trug Gregor IX. die 
Bitte vor, daß er dem deutſchen Orden das Cul- 
merland und Preußen als ein Lehen des römiſchen 
Stuhls übertragen möchte. Der Papſt ging 
auf die Bitte ein. In der Bulle vom 
3. Auguſt 1234 nahm er ſowohl das Culmer- 
land,, als auch alle geſchehenen und künftigen 
Eroberungen in Preußen in das Recht und 
Eigenthum des heiligen Petrus und den Schutz 
und Schirm des apoſtoliſchen Stuhles, und 
übertrug es dem Orden zum ewigen Beſitz mit 
der ausdrücklichen Ciaujel, daß er es keiner 
weltlichen Gewalt unterwerfen dürfte und der 
Orden zur Anerkennung der päpſtlichen Hoheit 
einen jährlichen Zins nach Rom zahlen ſollte.““ 

Auch hier iſt von dem Biſchof und ſeinen 
Rechten, ſelbſt nicht einmal von den rein fird)- 
lichen die Rede, von den letzteren jo wenig, 
daß der Papſt ſich vorbehält, die kirchlichen 
Verhältniſſe, die Eintheilung in Diöceſen, die 


Einſetzung der Biſchofe mit ihren Capiteln we 
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deren Dotation zu beſtimmen, als ob gar kein 
Biſchof exiſtire oder exiſtirt habe. 

Mit dieſer Bulle hat der Orden Alles er⸗ 
reicht was er wollte. Der Ordensſtaat hatte 
begonnen und das biſchöfliche Fürſtenthum 
Chriſtians, welches dieſer erſtrebte, war be⸗ 
ſeitigt. Unſer Biſchof war ſo völlig vergeſſen, 
daß der Papſt im Jahr 1236 ſeinem Legaten 
für Livland und Preußen, dem Biſchof Wilhelm 
von Modena, ſpäteren Cardinal von Sabina, den 
Auftrag ertheilte, Preußen unter Zuratheziehung 
und Einwilligung der Ordensritter in 3 Diöceſen 
zu theilen und die Biſchöfe einzuſetzen. 
Charakteriſtiſch für die Macht des Ordens iſt 
es, daß der Papſt och beſonders beſtimmte, 
daß dieſe einzuſetzenden Biſchöfe nur Prieſter 
aus dem Dominikaner-Orden ſein ſollten, da 
nur ſolche mit der Verkündigung des Evangeliums 
unter dem Orden thätig waren und dieſer 
Orden ſtets die Sache des deutſchen Orden 
vertreten hat.““ 

Da kam Chriſtian unerwartet anfangs 1238 
aus der Gefangenſchaft zurück. Wie dem Orden 
ſein Wiedererſcheinen, ſo mußte ihm die ſehr 
zu ſeinen Ungunſten veränderte Geſtaltung der 
Dinge unerwünſcht ſein. Die Streitigkeiten, 
ob der Orden oder der Biſchof der Herr ſein 
ſolle, begannen von Neuem. Der Orden und 
der päpſtliche Legat Wilhelm, der dem Orden 
von jeher und bis zuletzt begünſtigend zur Seite 
ſtand, wollten die Anſprüche des Biſchof jetzt 
nicht mehr gelten laſſen. Schnell entjchlofjen 
wandte ſich dieſer an den römiſchen Stuhl und 
überhäufte den Orden mit den bitterſten Vor⸗ 
würfen. Wenn wir ſeinen Klagen Glauben 
ſchenken dürfen, ſo hatte der Orden nicht nur 
nichts für ſeine Befreiung aus der Gefangen⸗ 
ſchaft gethan, ſondern ſogar einige preußiſche 
Edele, mit denen er den Biſchof hätte aus⸗ 
wechſeln können, für Geld freigelaſſen; iſt er 
über des Biſchof Land und Leute plündernd 
und zerſtörend hergefallen; hat er die Be⸗ 
kehrung der Heiden abſichtlich verhindert; die 
biſchöflichen Dienſtleute, welche ſich ihm nicht 
hätten unterwerfen wollen, gefangen genommen, 
ſie als Verbrecher behandelt, und ihnen ſo lange 
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mit grauſamen Strafen zugeſetzt, bis ſie ſich 
ihm theils unterworfen, theils die Flucht er- 


griffen hätten, um lieber unter ihren freien 


Stammesgenoſſen als Heiden, als unter einem 
ſolchen Herrn als Chriſten zu leben. Ja ſogar 
einen Neugetauften, der dem Biſchof ſeinen 
Sohn anvertraut gehabt, und der ſich den An— 
ordnungen der Ritter nicht hätte unterwerfen 
wollen, ſoll der Orden haben tödten laſſen. 
Wenn auch ein Theil dieſer Klagen wohl über— 
trieben ſein mag, in ſo weit waren ſie be— 
gründet, als der Orden ſämmtliche Beſitzungen 
des Biſchofs eingezogen hatte und für ſeine 
Befreiung nichts gethan hat.““ 

In Rom fand der Biſchof bereitwilliges 
Gehör. 
ungünſtiger Wind. 
von Salza war am 20. März 1239 zu Salerno 
geſtorben, Kaiſer und Papſt lagen wieder im 
heftigen Kampfe. Ueber den Kaiſer war der 
Bann ausgeſprochen und dem Orden war mit 
der Einziehung aller ſeiner Privilegien gedroht, 
wenn er nicht ſofort von ſeiner Anhänglichkeit 
und ſeinem Gehorſam gegen den „Tyrannen 
Friedrich“ laſſen würde. In einem Tone als 
ob der Orden bereits überführt wäre, theilte 


Gregor IX. in einem Schreiben vom 11. April 1240 | 
an den Biſchof von Meißen und 2 andere höhere 
ſächſiſche Geiſtliche die Klagepunkte Chriſtians 


mit und beauftragte dieſelben mit einer ſtrengen 
Unterſuchung und der Abſtellung aller Mißbräuche. 


a es jollte nicht jo kommen wie Chriſtian 
fft hatte. Der Auftrag Gregors an die 
ſüchſiſchen Geiſtlichen kam gar nicht zur Aus⸗ 
führung. Denn es ſtarb am 21. Auguſt 1241 
Gregor IX. im Alter von faſt 100 Jahren 
und es trat eine 142 Jahr dauernde päpſtliche 
Sedisvacanz ein.“! 


Dieſen günſtigen Zeitpunkt benutzten der 
Orden und ſein Protector, der Legat Wilhelm, 
der ſich gerade damals in Preußen aufhielt. 
Der Biſchof Chriſtian wurde von ihnen nicht 
beachtet. Derſelbe mochte nun wohl einſehen, 
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Dort wehte zur Zeit ein dem Orden 
Der Hochmeifter Hermann 
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daß er ohne päpſtlichen Schutz dem mächtigen 
Legaten und dem Orden gegenüber ſeine 
Forderungen etwas herabſtimmen müßte. Er 
Unterhandlungen. Nach 
längeren Verhandlungen einigten ſich die 
ſtreitenden Parteien dahin, die Entſcheidung 
dem ſchiedsrichterlichen Spruche des Legaten zu 
unterwerfen.“ 14 Dieſer Spruch ging dahin, 
daß „weil die Ritter des Tages Laſt und Hitze 
tragen“, der Orden 2 Drittel und der Biſchof 
1 Drittel ſowohl des bereits eroberten als auch 
des noch zu erobernden Landes erhalten ſolle, 
und daß der Biſchof in dem dem Orden zuge: 
ſprochenen Gebiete, nur die geiſtlichen Rechte 
ausüben dürfe, zu deren Handlung eben nur 
ein Biſchof befugt wäre. 

Der Orden war mit dieſer Entſcheidung 
zufrieden. Er war durch dieſen Spruch frei 
von jeder Lehnshoheit und Jurisdiction des 
Biſchof und an Landbeſitz ihm um das Doppelte 
überlegen. Nicht ſo zufrieden war Chriſtian; 
er hatte mehr erwartet und widerſprach dem 
Schiedsspruch. Der Legat aber blieb feſt da— 
gegen und begab ſich nach Rom um die von 
ihm getroffene Entſcheidung von dem inzwiſchen 
neu gewählten Papſt Innocenz IV. beſtätigen 
zu laſſen. 

Für einen Theil, den Biſchof, fiel die päpſt⸗ 
liche Entſcheidung noch ungüſtiger als der 
Schiedsſpruch des Legaten aus. Welche Ein⸗ 
flüſſe dabei mitgewirkt haben, wiſſen wir zwar 
nicht. Man braucht aber nicht gerade, wie die 
clericalen Schriftſteller wollen, an ein förmliches 
Trug⸗ und Ränkeſpiel des Ordens zu glauben, 
um überzeugt zu ſein, daß bei der Entſcheidung 
des Papſtes wenigſtens ſehr weit gehende Rüd- 
ſichten auf den Orden mitgewirkt haben. An⸗ 
ſchließend an den bereits im Jahr 1236 von 
Gregor IX. ausgeſprochenen Plan der Theilung 
Preußens in mehrere Didcefen ertheilte 
Innocenz IV. dem Legaten Wilhelm den Auf- 
trag, Preußen und das Culmerland in Diöceſen 
zu theilen. Der Legat kam dieſem Auftrage 
nach. Unterm 29. Juli 1243 erging die päpſt⸗ 
liche Urkunde durch welche entgiltig Preußen 
in Bisthümer getheilt und zugleich auch das 


bequemte ſich zu 
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pomeſaniſche, die ermländiſche und die fam- 
ländiſche, letztere bis zur Memel im Norden 
und bis zur Grenze der Littauer im Oſten 
reichend. In Bezug auf den Landesantheil 
des Ordens und der Biſchöfe ſollte es ſo ge— 
halten werden, wie der Legat Wilhelm in dem 
Schiedsſpruch entſchieden hatte. Der Orden, 
dem wie es in der Urkunde heißt, die Kriegs— 


führung obläge und der ſein Land lehnsweiſe 


an Viele abgeben müſſe, empfing 2 und jeder 
Biſchof 1 Drittel. Eine Jurisdiction ſoll den 
Biſchöfen im Ordensgebiet nicht zuſtehen, viel- 
mehr darin deren kirchliche Thätigkeit nur auf 
Handlungen beſchränkt ſein, welche nur von 


einem Biſchofe vorgenommen werden könnten. 


Die Drittheilung jeder Diöceſe ſoll in der Weiſe 
geſchehen, daß die Biſchöfe entweder mit Zu— 
timmung des Ordens ſich einen Theil wählen 
oder das Loos entſcheiden laſſen. Nur in der 
Culmer Diböceſe ſollte keine Drittheilung ſtatt— 
finden, hier vielmehr der zwiſchen dem Orden 
und Chriſtian abgeſchloſſene Vertrag von Leßlau 
maßgebend ſein, mit der einzigen Aenderung, 
daß der Biſchof ftatt der ihm dort zugewieſenen 
200 jetzt 600 deutſche Hufen erhalten ſollte. 
Chriſtian wurde überlaſſen ſich eine Diöceſe aus— 
zuſuchen. 

Es iſt wahr, unſanft wenn nicht hart iſt 
hierbei mit Chriſtian verfahren. Während ihm 
durch den Spruch des Legaten wenigſtens doch 


1 Drittel des ganzen Landes als weltlicher 
Beſitz zugeſprochen war, ſollte er ſich jetzt, falls 


er eine der drei preußiſchen Diöceſen wählte, 
mit einem Drittel in einer Diöceſe, alſo mit 
1 Neuntel begnügen. Während er bis dahin 
rechtlicher Biſchof von Culm und ganz Preußen 
geweſen, ſollte er jetzt nur Biſchof in einem 
Viertel ſein. — Er war keine persona grata 


mehr am päpſtlichen Hofe, denn ſonſt hätte 
man ihn gemäß feinen unbeſtreitbaren Ver⸗ 
dienſten wohl als Erzbiſchof an die Spitze der 


neuen Kirchenprovinz ſtellen können.“? 

Damit war es aber nicht einmal genug. 
In einem ſtreng gefaßten Briefe an Chriſtian 
fordert Innocenz IV. ihn auf, eine der Diöceſen 
für ſich zu wählen, ſich aber künftig jeder 


Altprß. Monatsſchrift Bd. 9 S. 637. 


eigenmächtigen Verfügung über die Güter und 
Verhältniß feſtgeſetzt wurde, in welchem der 
Orden und der Biſchof kirchlich und politiſch 
zu einander ſtehen ſollten. Ganz Preußen 
zerfiel danach in 4 Diöceſen, die culmiſche, die 
deren Erträge zu enthalten und ſich überhaupt 
künftig ſo zu benehmen, wie es die Würde ſeines 
geiſtlichen Amtes erheiſche.“ 

Statt ſeiner war zu Rom der Orden die 
angenehme Perſon geworden. Kaum war das 
Schreiben an Chriſtian in deſſen Hände gelangt, 
als Innocenz IV. unterm 1. Oktober 1243 
dem jetzigen Hochmeiſter Gerhard von Malberg 
feierlich die Inveſtitur über Culm und Preußen 


unter dem Symbol des goldenen Ringes er⸗ 
theilte. Zugleich ſpricht in einem zweiten 
Schreiben von demſelben Tage der Papſt ferner 
aus, daß ihm von dem Biſchof Dinge zu Ohren 
gekommen ſeien, die er kaum glauben könne. 
Er wirft ihm darin unter Anderem vor, daß 
derſelbe ſeine geliebteu Söhne des deutſchen 
Ordens mit Worten und Werken anfeinde, ihnen 
durch aufhetzende Reden das Vertrauen des 
Volkes entziehe, das fromme Werk der Ritter 
hindere, ja ſogar, daß er wider Gott und die 
Menſchen geſündigt habe. 

Welch' ein gewaltiger Umſchlag war in der 
kurzen Zeit von drei Jahren in der Anſicht des 
päpſtlichen Stuhles über Biſchof und Orden 
eingetreten. 

Jetzt wird der fromme Eifer des Ordens 
gerühmt und der Biſchof als ein Sünder gegen 
Gott und die Menſchheit hingeſtellt! Gewiß 
mußten auf ihn den Begründer des Bekehrungs⸗ 
werkes und den eifrigſten Vorkämpfer des 
Chriſtenthums dieſe Vorwürfe den ſchmerzlichſten 
Eindruck machen. Von ſeinem Standpunkt aus 
konnte und wollte er für die kurzen Tage, die 
ihm noch blieben den Hirtenſtab, den die 
früheren Päpſte ihm anvertraut, nicht hingeben 
und die weltliche Stellung, die er ſich errungen, 
die ihm ebenfalls durch päpſtliche Beleihung 
beſtätigt worden war, nicht aufgeben. Da ihm 
andere Vertheidigungsmittel jetzt nicht zur Seite 
ſtanden, ſo leiſtete er dem Gebote Innocenz IV. 


EM Philippi S. 107 flade. Watterich S. 138 flgde. 


paſſiven Widerftand.* Er kehrte fic) nicht 
daran und fuhr fort ſich als Biſchof von ganz 
Preußen zu geriren. Ein letzter Verſuch wurde 
noch von ſeinen Freunden, von Aebten mehrerer 
Ciftercienjer Mlöfter aus Deutſchland, Frank: | 
reich und Polen gemacht. Sie ſtellten alle 
oben hervorgehobenen päpſtlichen Bullen, in 
welchen die kirchliche und weltliche Stellung 
Chriſtians geregelt worden, zuſammen und über⸗ 
reichten dieſelben dem Papſt Innocenz IV. mit 
der Bitte davon Kenntniß zu nehmen und 
Chriſtian ſein Recht widerfahren zu laſſen. | 

Die Antwort des Papſtes war kurz und 
bündig: Chriſtian wurde aufgefordert, binnen 
zwei Monaten eine der preußiſchen Diöceſen 
für ſich zu wählen, und als dies nicht geſchah. 
ein Dominikaner Prieſter beauftragt, Chriſtian 


4 Altprß. Monatsſchrift B. 9 S. 
meyer S. 85. Watterich S. 143 flgde. 
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zum letzten Mal zur Wahl aufzufordern und 
wenn derſelbe nicht gehorche, ihn des Amtes 
zu entſetzen.““ 


Mit der Drohung der Amtsentſetzung endet 
die Geſchichte Chriſtians, des erſten Biſchof 
von Preußen. Keine glaubwürdige Urkunde, 
kein zuverläſſiger Chroniſt hat es der Mühe 
werth geachtet, ſeinen Todestag aufzuzeichnen. 
Unbekannt wie das Geburts- iſt auch das Todes⸗ 
jahr dieſes denkwürdigen Mannes geblieben. 
Nur zufällig erfahren wir aus einem Schreiben 
des Papſtes vom Januar 1246, daß die Kirche 
Preußens bereits geraume Zeit ohne Hirt ge⸗ 
weſen. Nach 35 jähriger Thätigkeit iſt Chriſtian 
lautlos von feinem Schauplatz abgetreten.“ 


45 Philippi S. 116 flade 
46 Philippi 
637. Loh Bd. 9 


5 S. 127. Altprß. Monatsſchrift 


638. 


